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ÜBER DAS BUCH

Meere Menschen Mut ist eine Reiseerzählung über eine dreijährige Weltumrundung mit einem Explorer Boot. Was mit Träumen und Problemen beim Aufbruch beginnt, wird zu einer tiefgreifenden Erfahrung zwischen Ozeanen, fremden Kulturen und existenziellen Entscheidungen. Das Leben auf engem Raum, die Kräfte und das Erleben der Natur, der Ozeane und die intensive Begegnungen mit Menschen rund um den Globus stellen Gewissheiten infrage und eröffnen neue Perspektiven auf Freiheit, Vertrauen und Selbstverantwortung. Dieses Buch verbindet Abenteuerlust mit persönlicher Reflexion und richtet sich an alle, die sich für Weltreisen, andere Kulturen und mutige Lebenswege interessieren – und an jene, die davon träumen, den sicheren Hafen zu verlassen.
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Let your soul stand cool and composed before a million universes

WALT WHITMAN

Es wäre sehr schade, wenn man genauso zurückkommt, wie man losgefahren ist.

ANMERKUNG EINER FREUNDIN

Für dich, denn ohne

Dich kein Ozean
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PROLOG

UM die Welt auf dem Seeweg zu umrunden und Ozeane zu überqueren, braucht man ein Schiff. Das ist leichter gesagt als getan, denn es muss passen. Zum Menschen, zum Budget und zur Reise. Und die sollte länger dauern, es wurde also ein temporäres Zuhause gesucht, was dauerte, aber schließlich erfolgreich war. Dann war es so weit und wir kauften unser Boot, mit dem wir drei Jahre lang um die Welt fuhren. Ich weiß noch, dass ich nervös und aufgeregt davor stand und dachte: „Wir haben es wirklich getan. Was auch immer passieren wird, jetzt gibt es kein Zurück mehr“ und so ging es los, mit viel Aufregung und freudiger Erwartung im Herzen.

Ich bin oft gefragt worden, warum ich das Buch nur aus meiner Perspektive schreibe, denn schließlich haben wir, mein Mann und ich, diese Reise gemeinsam unternommen.

Das ist richtig und viel ist deshalb auch in Wir-Form verfasst, da wir alle Erlebnisse zusammen erlebt und unternommen haben. Dennoch erlebe ich anders und die gleiche Geschichte wird, aus anderer Perspektive, eine völlig andere Atmosphäre und Bedeutung haben. Das macht es spannend, ist heute und war in der Vergangenheit oft Gesprächsstoff über Betrachtungsweisen und die damit einhergehenden Gedanken. Wir alle reisen und erleben, jeder auf seine Weise.

Auch kommt oft die Frage auf, ob es schwierig sei, zusammen so lange Zeit zu zweit unterwegs zu sein. Die Herausforderung dieser Unternehmung ist groß, da treten viele Alltäglichkeiten in den Hintergrund und die, in unserer „Hausbibel" „Blauwassersegeln“, die ich jedem Weltumreisenden eng ans Herz legen möchte, beschriebenen Erfahrungen bestätigen, dass Paare bessere Voraussetzungen mitbringen, dieses Abenteuer gemeinsam harmonisch zu erleben, als Gruppen. Man hat die Chance, sich losgelöst von jeglichem Sozialdruck, der das Paarleben in der Gesellschaft manchmal schwierig macht, von Erwartungshaltungen, Rollen, die man eingenommen hat, noch einmal neu zu entdecken. Ohne Ablenkung oder Beeinflussung von außen und, wie in unserem Fall, befreit von täglichen To-dos und Aufgaben. Da entstehen viel Zeit und Freiraum, um zu diskutieren oder zu schweigen, Pläne zu machen und gemeinsam die Welt zu erleben. Es gibt Höhen und Tiefen, man kennt sich und doch entdeckt man Neues, was durch die Routine des Alltags vielleicht in Vergessenheit geraten ist. Es ist ein großes Glück, zu zweit etwas so Besonders erleben zu dürfen. Von den anfänglichen Ängsten und Sorgen, den Abenteuern, bis hin zu den großen und kleinen Sprüngen, die uns auch im fortgeschrittenen Lebensalter verändern und bereichern, davon handelt dieses Buch. Es soll Mut machen, loszugehen, egal ob in ferne Ländern oder ins Café an der Ecke, mit dem Schiff oder dem Rucksack, und sich fremden Situationen zu stellen, Ungewissheit zu ertragen und die Kraft, die man in sich trägt, und Freiheit zu spüren. Kein Kompass fürs Leben, aber vielleicht ein kleiner Anker für eine neue Idee.
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TEIL I




I DIE SORGEN 
KAPITEL 1


SCHWARZE WOLKEN

ICH war eine frischgebackene Empty-Nesterin und hatte, nach einem erfolgreich bestandenen Zweitstudium, beruflichen Morgenduft in der Nase. Die Welt erschien in einem neuen Licht und das Erobern und Meistern neuer Aufgaben fühlte sich an wie eine frische Brise. Eroberung war für mich die Definition für die Bewältigung der täglichen Herausforderungen auf neuem Terrain. Das änderte sich an dem Tag, als plötzlich die Idee entstand, es wäre doch fantastisch, die, durch den Verkauf der Firma und das Erwachsenwerden unserer Kinder, frei gewordene Zeit, für eine ausgedehnte Tour um die Welt zu nutzen. Am liebsten auf dem Meer. Weltreise, das klingt erst mal sehr verlockend, und Schiffsreise auch. Azurblaues Wasser, springende Delfine und blütenweiße Strände erschienen vor meinem inneren Auge. Bei näherer Betrachtung dachte ich dann jedoch, dass sowohl Welt- als auch Schiffsreise, getrennt voneinander, durchaus begehrenswerte Aktivitäten sind, beides zusammengenommen aber eine ganz andere Dimension hätte: eine lange Reise mit vielen Unwägbarkeiten. Ich bin ein sehr begeisterungsfähiger Mensch, reise leidenschaftlich gern und bin offen für Neues, aber dieses Projekt raubte mir den Schlaf. Stürme, Piraten, der Klimawandel und die Kosten waren nur einige der spontanen Bedenken in Anbetracht des Unbekannten. Auch sprechen wir nicht nur von einem Ozean, sondern gleich von mehreren, dachte ich in diesem Augenblick. Wir sind keine absoluten Bootsanfänger, schon vor vielen Jahren haben wir mit unseren Kindern in einem kleineren Motorboot die Küsten des gesamten Mittelmeerraums bereist. Und genau dort endete es. Die Straße von Gibraltar war das Ende meines maritimen Erfahrungshorizonts.

Die ersten Recherchen ergaben, dass es über Atlantiküberquerungen recht viel Material gibt, das schien also nicht die größte Hürde zu sein. Bei den Pazifiküberquerungen wird die Berichterstattung aber, wenn man die von Captain Cook einmal außen vorlässt, recht dünn. Dunkle Wolken machten sich am familiären Himmel breit, denn nicht nur ich war angesichts der Szenarien – alte Eltern, Freunde, zugegebenermaßen schon erwachsene Kinder und ein schönes Leben hinter mir lassen – sehr aufgeregt. Auch eben Benannte zeigten sehr unterschiedliche Reaktionen. Von ehrlicher Empörung über Fahnenflucht vor gesellschaftlichen Pflichten, pragmatischen Bedenken hinsichtlich organisatorischer Dinge, wie das Bezahlen von Rechnungen bis hin zu ungläubigem Staunen darüber, dass wir es wagen wollten, mehrere Jahre zu zweit auf engstem Raum zu verbringen, ohne Fluchtmöglichkeiten außer einer Seenotrettungsinsel. ,,Da müsse man sich aber schon gut verstehen" oder „Warum macht ihr das?" war da zu hören.

Es fing damit an, dass ich mich in meinem Zuhause umschaute und all das betrachtete, was ich liebte. Geschaffen in jahrelanger, manchmal mühevoller Kleinarbeit. Ein schönes Haus, auf dessen steiler Treppe ich hunderte von Kilometern zurückgelegt hatte. Wände mit Bildern, hinter denen sich Löcher verbergen, so oft habe ich sie umgehängt, immer versuchend, es noch schöner und gelungener zu machen. Die Welt dieses Hauses ist umgeben von anderen Häusern, in denen Menschen leben, mit denen mich viel verbindet.

Ein Aufbruch in unbekannte Abenteuer,

unberechenbare Weltmeere, ohne eine Idee,

wie es anschließend weitergehen soll?

Unvorstellbar.

Obwohl ich immer mutig genug war, mich auf Neues wie diverse Umzüge und berufliche Neuanfänge einzulassen, war die Auseinandersetzung mit diesem Vorhaben quälend und von großen Ängsten geprägt. Ein Aufbruch in unbekannte Abenteuer, unberechenbare Weltmeere, ohne eine Idee, wie es anschließend weitergehen soll. Unvorstellbar. Und warum ein Boot? Man könnte doch auch gemütlich von einem Ort zum nächsten fahren, sich Zeit lassen, eine Wohnung in einer unbekannten Stadt mieten, sich auf eine neue Kultur einlassen. Aber ein Boot ist wie ein Schneckenhaus. Es reist mit und ist wie ein Zuhause auf dem Meer. Zwar erfordern Landtouren auch Kofferpacken und Transfers, aber die eigene Arche Noah ist nie weit entfernt. Der Gedanke machte sich verlockend im Gemüt breit und verdrängte schließlich die „Was- wäre-wenn"-Gedanken. Ich kann auch morgen von einem Elektrofahrrad überfahren werden oder die Treppe hinunterstürzen. Was morgen ist, das weiß ich nicht und werde es auch nie wissen. Heute aber zählt die Entscheidung, die wir treffen und die den inneren Widerstand durch Neugier auf das Neue, Unbekannte ablöst. Aus der Angst wurde die Überzeugung, dass dieses wunderbare Abenteuer auch gleichzeitig eine echte Chance ist. Für mich, um mich neu zu erleben, für die Beziehung zu meinem Mann und Reisegefährten, die sich frei von sozialem Druck neu entfalten kann, und die neuen Ideen, die sich durch Begegnungen und Erlebnisse ergeben würden. Ich war bereit, mich darauf einzulassen, Ungewissheit auszuhalten, nicht mit einem Plan in die nächste Phase meines Lebens einzutreten und die Begegnungen mit der Natur angstfrei auszuhalten.

........ oder vielleicht doch nicht?

Um es mit Osho zu sagen: „Die Mutigen stürzen sich kopfüber ins Abenteuer ... Und sie surfen nicht nur auf den äußeren Meeren; sie surfen auch auf ihrem inneren Ozean. Sie bezwingen nicht nur die Gipfel der Alpen und des Himalayas, sondern auch die Gipfel in ihrem Inneren." Damit kann ich mich sehr identifizieren, aber, lieber Osho, es klingt anstrengend, gefährlich, ungewiss und herausfordernd. All das dachte ich, während ich so dasaß und auf das schaute, was ich liebte.




KAPITEL 2 
THE PURSUIT OF HAPPINESS

AUF dem Esszimmertisch wurden nun riesige Seekarten ausgebreitet. Sie zeigten sehr viel blaue Fläche, ein riesiges Nichts. Untiefen, gesunkene Schiffe, Hurrikans – die Bilder wollten einfach nicht verschwinden. Es entstanden keine Visionen von weißen Stränden, Freiheit, Sonnenuntergängen, Sonne, Freizeit, Tauchen, Schwimmen, gegrilltem Fisch und anderen genussvollen Dingen vor dem inneren Auge. Es war völlig klar, dass wir hier keinen Urlaub, sondern ein Abenteuer mit unbekanntem Ausgang planten. Warum sollte man sich solchen Gefahren aussetzen?

Ich sollte also mein geliebtes Zuhause mit den hohen Wänden und den vielen versteckten Löchern verlassen? Kein Wohnhaus, sondern ein privates Minimuseum der vergangenen Zeit. Hunderte Bücher, Sammlungen von Kochzeitschriften, mit denen die Familie verwöhnt wurde, Bilder, die wir in der Kunstakademie und in Galerien erworben haben, die kleinen Bronzefrauen mit dem Regenschirm, ein Symbol für meinen regenreichen Wohnort. Ich versuchte, meinem kranken und dementen Vater das Projekt schonend beizubringen. Die Reaktion war bei aller kognitiven Einschränkung eindeutig: „Dann sehe ich euch nie wieder.“ So lautete der Kommentar, der mir das Herz schwermachte und mich, wie so oft, an der Idee zweifeln ließ. Wie viel Egoismus darf man sich erlauben? Auch die Kommentare einiger Freunde, die das Projekt eher als Fahnenflucht betrachteten und ungläubig den Kopf über das schüttelten, was wir uns erlauben. Meine emotionale Belastbarkeit war unter Druck. Wie viel Raum darf ich dem Erfüllen meiner Wünsche geben? Die Selbstfürsorge ist ein mächtiges Instrument. Unterdrückte, langgehegte Wünsche oder Interessen, die nur mit schlechtem Gewissen verfolgt werden, machen aus uns keine glücklichen Menschen. Aber wie viel „pursuit of happiness“, immerhin ein Grundrecht in der amerikanischen Verfassung, ist berechtigt? Sind nicht Glück und Zufriedenheit eng damit verbunden, etwas Sinnvolles zu tun und sich als Teil des Ganzen zu fühlen, gebraucht und wertvoll? Zwei Seelen waren und sind in meiner Brust. Aber, um es vorwegzunehmen, die großen Sprünge in Bezug auf Mut, Entwicklung, Einsicht und Weltverständnis wären niemals ohne diese Erfahrungen möglich gewesen. Als Teil des Ganzen fühlt man sich besonders auf dem Meer. Darüber zu schreiben ist sinnhaft. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass das Verlassen des Gewohnten und Vertrauten, statt Traurigkeit zu erzeugen, Energie und Lebensfreude freisetzt.

Dahinzukommen ist ein langer Weg. Die Entdeckerin in mir hat vielleicht die Chance gesehen, jedenfalls hatte sie angebissen und war schließlich bereit, sich auf das Abenteuer einzulassen.




II DIE ENTSCHEIDUNGEN 
KAPITEL 3


MALTA

OHNE Schiff keine Weltreise, und die erste Herausforderung ist, das passende „Gerät“ zu finden. Kein leichtes Unterfangen. Es müssen Kompromisse gemacht werden, das Budget soll natürlich auch nicht gleich zu Anfang zu sehr strapaziert werden.

„Soll ich jetzt auf den Knopf drücken und das Geld senden?“, fragt der neutral freundliche Schiffsverkäufer, dem höchstwahrscheinlich seine Provision vor Augen erscheint, die sein Konto demnächst verzieren wird. Mein Magen macht einen großen Satz und dann ist es weg, verschwunden in den Datenleitungen der Banken, und vor mir liegt ein Blatt Papier. Die Bestätigung, dass sich das Geld ab jetzt schwimmend in Form eines Pocket Explorers, wie die Fachwelt es nennt, auf dem Meer bewegt. Ein bisschen Stahl in einer Unmenge von Wasser. Nach Feiern ist mir gerade nicht, denn es wartet viel Arbeit auf uns. Das neue schwimmende Zuhause erfüllt zwar alle technischen Anforderungen, ist aber altmodisch und nach dem Geschmack der britischen Vorbesitzer gestaltet. Die Vorstellung, die Südsee hinter grauen Gardinen und auf einem Blümchensofa zu erleben, ist schwierig. Wie aber aus dem Vorhandenen etwas Modernes, Zeitloses und vor allem Maritimes gestalten?

Das neue Boot –

ein Ding in einer Unmenge von Wasser

Ziemlich ratlos stehen wir vor einer mit Alcantara bespannten Decke, die mit dunklen Holzleisten unterteilt ist. Darin eingelassen sind runde LED-Lampen, 80er-Schick. Der Boden ist mit einem dicken beigen Teppichboden ausgelegt und wird von beigen Stofftapeten und graubeigen Gardinen mit schweren Übergardinen beherrscht. Man hat Mühe zu atmen. Das ist die Stunde des ADV. So lautet abgekürzt der Name des Projektleiters, den wir engagiert haben, um uns in der Stunde Null zur Seite zu stehen. Zunächst erzählt er uns, was alles nicht geht, hässlich und schlecht verarbeitet ist. Die braunen Hölzer können wir nicht weiß lackieren, das sei zu aufwendig. Die hübsche Alcantara-Decke zu verändern, koste ein Vermögen. Die eingebauten Türen seien schlecht gemacht, aber leider nicht zu ändern. Dumm, billig und geschmacklos, so könnte man seine Kommentare zusammenfassen. Frustrierend. Er erinnert mich an den Önologen aus dem Film „Ein gutes Jahr“, der dem überraschten neuen Besitzer eines romantischen südfranzösischen Weingutes mit süffisantem Lächeln mitteilt, dass seine neue Errungenschaft leider nur Mist produziert.

Wie ein frischer Mistral -

die befreiende Wirkung des Entrümpelns

Unsere Änderungswünsche entpuppen sich als undurchführbar, fragwürdig und zu ambitioniert. Nach hitzigen Diskussionen einigen wir uns schließlich doch auf einen Plan, und dann kommt der erlösende Moment, als wir Hand anlegen und abreißen dürfen. Das Gefühl, als sich der Teppichboden löst, die Gardinen abgehängt werden, Licht durch die Fenster hereinströmt, die jetzt riesig wirken, und die Blümchensofas vor der Türe stehen, ist wie die Böe eines frischen Mistrals. Die gesamte Einrichtung nebst künstlichen Orchideen, pseudoantiken Uhren, Windlichtern, alten Landkarten und Häkeldecken landet auf dem Hafenkai des Grand Harbour von Valletta. Ein begeisterter Malteser fährt mit seinem Pick-up vor. Er kann sein Glück nicht fassen, dass er alles mitnehmen darf. Wir winken dem Wagen freundlich hinterher, erleichtert, nichts mehr mit der Entsorgung zu tun zu haben, erfrischt und voller Ideen für eine schöne, neue Gestaltung.

Das alles spielt sich im Grand Harbour Vallettas ab, der eine Kategorie für sich und sicher einer der schönsten Häfen des Mittelmeers ist. Er ist eine kurze Exkursion wert, denn in der engen Schlucht des natürlichen Hafenbeckens säumen mittelalterliche Kirchen, hohe bürgerliche Gebäude und Prachtbauten des Malteserordens die Hafenmolen. Schicke Yachten dümpeln nach Größe geordnet auf dem Wasser an der Hafenmauer und der Duft der auf Italienisch getrimmten Speisen strömt aus den kleinen Restaurants der ehemaligen Lagerhallen. Die Malta-Touristen sitzen auf den vom hellen Sonnenlicht durchfluteten Terrassen davor. Giorgi, der ferry man, ein freundlicher älterer Herr, sitzt wie jeden Tag in einem kleinen blauen Holzboot und sorgt für kurze Verbindungen im Hafen. Man hört Glockengeläut von einer der zahlreichen Kirchen. Die historische Altstadt auf der anderen Hafenseite leuchtet weiß in der Ferne. Eine unvergessliche Kulisse für den Beginn unseres großen Abenteuer.




KAPITEL 4 
IT'S LIKE PESARO

ZWEI Jahre lang wollen wir mit unserem Schiff um die Welt fahren. Wir wollen darauf leben und die Welt vom Meer aus erobern. Die Umgestaltung wird ein halbes Jahr in Anspruch nehmen. Die äußeren Arbeiten zu koordinieren, ist eine Frage der Organisation, aber wie geht man mit der vorhandenen Innenausstattung um? Zwar ist die Entscheidung gefallen, das Schiff gekauft, aber jetzt muss es noch so eingerichtet werden, dass wir uns dort auch wohlfühlen. Eine kleine Werft an der Adriaküste ist deshalb für die nächste Zeit das Zuhause für unseren neuen Wegbegleiter. Unser frischgebackener italienischer Kapitän fährt das Boot zusammen mit einem Deckhelfer die Adriaküste hinunter zur Werft. Bei unserem ersten Besuch dort steht das Schiff hinter den weißen Toren auf Böcken in der glühenden Hitze. Die Klimaanlage läuft nicht, es ist alles abgeschaltet. Über eine steile Eisenleiter gelangt man ins Innere, das nun komplett ausgeräumt ist. Der Boden ist herausgerissen und die Wände sind im Rohzustand. Ein älterer Herr im weißen Schiesser-Unterhemd klebt weiße Tapetenbahnen an die Wand. Er ist allein, italienische Gute-Laune-Musik dudelt aus einem antiken Radio. „Wo sind denn Ihre Kollegen?“, frage ich ihn, um Freundlichkeit bemüht. „Kommen morgen“, antwortet er lakonisch. Ich kann es nicht glauben, zücke mein Telefon und wähle die Nummer von Laura. Aber unsere Interior-Beauftragte, die unsere Renovierungsarbeiten koordinieren soll, ist nicht da. Laura non c 'é, wie so häufig. Also gehen wir erst mal Kaffee trinken und lassen den Tapezierer in Ruhe. Wenigstens einer, der arbeitet, und ein bisschen Mitleid habe ich schon mit ihm, bei dieser Hitze. Wir hinken im Zeitplan hinterher und der sitzt uns im Nacken. Spätestens Ende Oktober müssen wir losfahren, denn oft verwandelt sich das Mittelmeer im Herbst in ein brüllendes Ungeheuer. Aus dem romantischen blauen Wasser mit den zarten Wogen wird dann eine brodelnde graue Brühe mit meterhohen Wellen. Die Fahrt aus dem adriatischen Meer bis nach Gibraltar ist an sich schon eine kleine Weltreise und die sollte nicht gleich am Anfang problematisch sein. Also wird Druck gemacht, um damit keine Probleme zu bekommen, und wir fahren geduldig jeden Monat mit dem Auto über den Brenner, um die Baufortschritte zu begutachten, anzuspornen und zu tadeln. Unser Italienisch wird immer besser und wir kennen mittlerweile jede Raststätte auf der Brennerautobahn. Bei jedem Aufenthalt übernachten wir in einem anderen Hotel der kleinen, beschaulichen Stadt an der Adriaküste, die zwei Stunden von Venedig entfernt liegt.

„It's like Pesaro“- bedeutet:

Heute haben wir ein Problem gelöst,

morgen aber gibt es wieder zwei neue

Hermes, unser persönlicher Götterbote und Projektleiter der Werft, unser dolmetschender Kapitän und Andrea, der eher schmallippige Schreiner aus San Benedetto, sind in dieser Zeit unsere nahezu einzigen Sozialkontakte. Viel Zeit für touristische Aktivitäten bleibt nicht.

Die italienische Adriaküste ist ohnehin ein Meer, dessen ziemlich volle Strände wirken, als seien sie mit dem Lineal gezogen worden. Sonnenschirm reiht sich ordentlich an Sonnenschirm, das Wasser ist grau und trüb. Am Morgen zieht der Bagger den Strand stramm. Bella Figura, nicht nur für die Badegäste. Im Restaurant, Stella Mare, was sich zu unserem Stammlokal unter den rot-weiß gestreiften Markisen entwickelt hat, gibt es gebackene Dorade und einen passablen Weißwein aus den Marken. Es ist so viel zu tun und zu entscheiden, die Route muss geplant werden, die richtige Ausrüstung für Wanderausflüge in den Tropen, Strand- und Wassersportausstattung muss angeschafft werden. Für einen Moment lassen wir uns davontragen und vergessen vielleicht, dass es in den Ländern, die wir bereisen werden, auch passendes und wahrscheinlich noch besser geeignetes Equipment gibt. Aber der Wunsch, gut vorbereitet zu sein, ist so übermächtig, dass alles andere in den Hintergrund tritt oder wir es wegschieben und unter hektischen Aktivitäten vergraben, denn er wird kommen, der Moment des Abschiednehmens.




KAPITEL 5 
ABSCHIED NEHMEN

DAS Datum der Abreise rückt näher. Wir haben unsere Impfpässe kontrolliert und in Anbetracht vieler Spritzen leider zu spät mit der Auffrischung begonnen. Jetzt müssen wir uns die letzten selbst verabreichen. Es wird Zeit, die persönlichen Dinge an die Adria zu transportieren, und wir beladen einen Iveco-Transporter mit unserem Hab und Gut sowie einer Kühlbox mit Impfstoff und machen uns auf den Weg von Münster an die Adria. Es ist ein Gefühl, als würden wir in unsere erste gemeinsame Wohnung ziehen. Vom E-Piano bis zum Gartensofa ist alles dabei: Geschirr, eine Spielesammlung, Outdoor-Lampen, Tischdecken, Teppiche, Bettzeug, Bücher, Schreibzeug, mehrere hundert Liter Maschinenöl und zwei Kayaks. Der Transporter ist voll bis unters Dach. Unterwegs versuchen wir, in Südtirol ein Zimmer mit einem adäquat großen Parkplatz zu finden. Ein schwieriges Unterfangen im beliebten Monat September. Schließlich landen wir mitten in Bozen auf einem öffentlichen Parkplatz, durch dessen Einfahrt wir haarscharf passen. Wir müssen einige Autofahrer bitten, uns Platz zu machen. Von mir, panisch winkend, dirigiert, rangiert mein gelassener Ehemann das, in diesem Moment, truckähnlich wirkende Gefährt und schließlich stehen wir auf einem Quadrat von vier Parkplätzen. Ein gutes Glas Wein auf dem wunderschönen Marktplatz in Bozen lässt den Schrecken schnell vergessen, aber wir sind uns einig, morgen müssen wir sehr früh wieder verschwinden.

Wir beziehen unsere Mobilie

Mittags fahren wir vor unser frisch renoviertes mobiles zuhause, in dem bis zur letzten Minute gearbeitet wird. Die Vorfreude vibriert. Die Veränderung scheint zu funktionieren, was weiß gestrichen werden konnte, wurde entsprechend aufgehellt. Die Schreiner bohren und schrauben, bis es langsam dunkel wird, und packen dann ihre Werkzeuge zusammen. Die Arbeit ist erledigt. Das Ergebnis besser als erwartet. Zufrieden machen wir uns mit unserem leeren Transporter auf den Rückweg.

Die Zeit bis zum Aufbruch ist gefüllt mit letzten beruflichen Verpflichtungen und einer großen Zahl persönlicher Abschiede. Für viele ist unsere Aktion eine lange Reise mit der Möglichkeit, aufzuhören, wenn man genug davon hat. Für uns ist es ein Abenteuer mit unbekanntem Ausgang. Auf keinen Fall werde ich genau wieder da einsteigen, wo ich aufgehört habe. Eine Freundin hatte es erfasst und meinte, es wäre doch schade, wenn wir genauso zurückkämen, wie wir losgefahren sind. Nein, das wird hoffentlich nicht passieren, aber dafür gibt es keine Garantie.

Das Auf und Ab der Gefühle nimmt kein Ende, es ist eine schwierige Zeit. Und dann kommt der Moment des wirklichen Abschiednehmens, denn mein Vater stirbt am Tag unserer geplanten Abreise. Verabschiedet hatten wir uns, soweit das in einem Zustand starker Demenz möglich ist. Ich bin mir aber sicher, dass er es gewusst, gespürt und verstanden hat. Der Gedanke, diesen Menschen auf der Schwelle seines Todes zurückzulassen, war grauenvoll, aber ein weiteres Jahr bis zur Abfahrt zu warten, hätte weder ihm noch uns genutzt. Dann war es plötzlich zu Ende, eine Erlösung für ihn und eine unfassbare Erfahrung des Loslassens für mich. Ende Oktober stehen wir dann am Kölner Flughafen und winken unseren Kindern zum Abschied. Traurig und aufgeregt.

Es wäre schade,

wenn man genauso zurückkäme,

wie man losgefahren ist

Das Abenteuer beginnt auf Mallorca. Immerhin haben wir Georg, der einen Bootsführerschein erworben hat, der das Fahren eines Schiffes dieser Größe erlauben würde, aber die technische Komplexität und die Route lassen das, mit unserer begrenzten Ozeanerfahrung, nicht zu. Besser, man legt es in die Hände eines Fachmanns. So hatten wir gedacht und lief es auch in der Theorie, die Praxis sieht dann anders aus, wie wir noch leidvoll erfahren werden.

Die Kühlschränke müssen gefüllt, Vorräte angelegt werden. Der wunderbare Markt von Santa Catalina in Palma ist ein spanischer Traummarkt. Frischer Fisch ist appetitlich arrangiert, Riesenhühner liegen in den Auslagen der Verkaufsstände, runde, weiße und gelbe Käse für alle Lebenslagen verströmen einen strengen Duft. Der Jamón Iberico leuchtet dunkelrot und verlockend. Pedros und Mariettas Fischstand ist nach unserem Besuch halb leer. Fester Ziegenkäse, Feigenmarmelade, Obst und frisches Brot wandern in unsere Einkaufstaschen. Ein Fest! Weniger festlich, aber amüsant ist der Einkauf im Supermarkt. Zu viert schieben wir acht Einkaufswagen durch die Gegend und erzeugen einen Kassenzettel, der dem Leporello, auf dem Mozarts Don Giovanni seine Liebesabenteuer aufgelistet hat, alle Ehre gemacht hätte, allerdings geschlechtsneutral. Dem Wirrwarr des Einkaufszentrums entkommen, packen wir schließlich zwei Taxis mit Tüten voll und machen uns auf den Weg, um alles für die Abfahrt zu verstauen. Schließlich lassen wir die Motoren an und fahren aus dem Hafen. Ende Oktober kann das Mittelmeer ungemütlich werden, aber wir haben Glück und gleiten sanft auf glattem Wasser, wie geplant zuerst nach Jávea auf dem spanischen Festland und dann weiter nach Málaga.

Es ist Halloween, spätsommerlich warm und ganz Málaga auf den Beinen. Gespenster, Feen und „the walking dead“ flanieren durch die Altstadt. In der ersten Reihe der Straßencafes ist der Eintritt für diese großartige Show kostenlos. Eine Nacht nur, dann machen wir uns wieder auf den Weg nach Gibraltar. Kurz vor dem Ziel steuert ein großes amerikanisches Militärschlauchboot mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu und macht uns unmissverständlich klar, dass wir vom Kurs abweichen und langsamer fahren sollen. Es ist früh am Morgen und ich starre ungläubig über den Rand meiner dampfenden Kaffetasse. Der Grund dafür ist ein amerikanisches U-Boot, das grau und riesenhaft aus dem Wasser vor uns auftaucht und mit Begleitbooten in den Hafen von Gibraltar geleitet wird.

Wir verlassen Europa – der Ozean naht

Wir sind am Tor zum Atlantik angekommen und zum ersten Mal macht sich ein klammes Gefühl breit. Wir lassen alles hinter uns, wir verlassen die Heimat, Europa, die eigenen, vielleicht zu eng gesteckten Grenzen der Vergangenheit. Der Ozean naht. Sind wir bereit, wollen wir wirklich losfahren? Eine Seefahrt mit unbekanntem Ausgang ist nicht nur ein Privileg, sondern auch eine starke mentale Übung, um den Zustand von Ungewissheit auszuhalten. Und so fühlt es sich an: ungewiss. Zum ersten Mal erlebe ich, dass nichts läuft wie geplant. Wind und Wetter machen das Ablegen unmöglich und die schöne Marina in Tanger, unserem nächsten Ziel, ist belegt. Das ist dann wohl tatsächlich der Beginn unseres Abenteuers. Ich habe mit dem Abschied zu kämpfen, muss gleichzeitig meine Aufmerksamkeit auf das vor mir Liegende richten und verstehen, was geht und was nicht. Ein anstrengender Gefühlscocktail.

Wir bleiben dann erstmal in unserer Wartehalle liegen, zusammen mit vielen anderen Seglern, die auf das richtige Wetterfenster warten. Wie vertreibt man sich in Gibraltar die Zeit? Man besichtigt den Affenfelsen, fährt ins schöne Tarifa an der Atlantikküste, erledigt Post und weitere Einkäufe und lernt die Nachbarn kennen, bis die erlösende Nachricht kommt, dass doch ein freier Platz in einer Marina auf der Mittelmeerseite gefunden wurde, der uns ein Stück vorrücken lässt. Immerhin sind wir jetzt schon mal in Marokko.




III DIE MEERE 
KAPITEL 6


DAS BLAU UNTER DEN FÜSSEN

DIE Marina heißt Smir und ist komplett leer. Wir sind das einzige Schiff und der Chef der Hafenpolizei hat sich in seine Galauniform geworfen. Es steht bereits eine ganze Delegation für unseren Empfang bereit. Es fehlen nur noch die Blaskapelle und der rote Teppich. Unserem Kapitän legen wir freundlich ans Herz, er möge entsprechend auch sein bestes und eindrucksvollstes Kapitäns-Outfit anziehen. Shorts und T-Shirt existieren hier nicht. Er verlässt das Boot, um unsere Einreise zu organisieren, und wird von marokkanischen Offiziellen umringt. Fast wirkt es, als würde er abgeführt, aber nach der Überreichung eines Gastgeschenks bekommen wir unsere Stempel. Die erste Begegnung mit einer uns fremden Kultur, auf die noch viele andere, weit exotischere, folgen werden. Offensichtlich haben wir etwas richtig gemacht, denn von da an kommt der Hafenmeister jeden Tag an Bord, bekommt in der Küche seinen Kaffee, klopft dem Kapitän auf die Schulter und verlässt nach dem freundlichen Gruß „guter Mann" das Schiff wieder. So gewinnt man Freunde fürs Leben.

Wir müssen warten, der Atlantik ist noch nicht bereit für uns. Beim Durchblättern des Reiseführers und Abwägen der Möglichkeiten springt mir Chefchaouen ins Auge. Eine interessante Stadt, deren Straßen und Häuser alle in einem zarten Blau angestrichen sind. Diese blaue Stadt möchte ich unbedingt sehen. Unser Taxifahrer schaukelt uns durch die Täler. Er fährt das Auto wie eine Kutsche, bremst und kuppelt, hupt vor jeder Kurve. Es ist heiß im Innern, wir schwitzen und kämpfen mit den Kurven. Er verständigt seinen „Cousin“, der schon auf uns wartet, wie sollte es auch anders sein, der uns in das Gewirr der blauen Gassen mitnimmt. Die Altstadt verschluckt uns förmlich beim Betreten.

Wir sind umgeben von Blau. Das Blau unter den Füßen soll die Menschen von Chefchaouen daran erinnern, wenn sie traurig und vom Leben gebeugt auf den Boden schauen, den Blick in den blauen Himmel über sich zu heben. Ich hebe mir ein bisschen Blau im Herzen auf, wer weiß, wie viel ich davon noch benötigen werde.

Das Blau des Himmels ist überall, auch unter unseren Füßen

Es tut seine Wirkung und ich schwebe beschwingt und fröhlich durch das Gassengewirr, vorbei an duftenden Backstuben, die köstliches Gebäck herstellen, kleinen Souvenirgeschäften und vielen Fotoshootings. Diese Kulisse bringt eine ungeahnte Lust am Posieren hervor und das Hashtag #Chefchouen ist bei Instagram mehr als gut vertreten. Ich bin vor der Reise auch unter die Blogger gegangen. Jeden Tag versuche ich ein bisschen von der Schönheit, die mich umgibt und den Dingen, die ich erlebe, zu teilen. Der schöne Tag unter dem Blau am Himmel und unter den Füßen neigt sich dem Ende zu. Die Sonne verschwindet hinter den Hügeln und wir machen uns auf den Rückweg in unsere leere Marina.

Wer nicht zu Geduld neigt, dem ist Warten ein Gräuel und der muss diese auf einer solchen Reise erlernen. Sonst wird es schwierig, denn nichts lässt sich so wenig bestimmen wie das Wetter und die Verhältnisse auf dem Meer. Demütig ergebe ich mich meinem Schicksal, gehe durch die harte Schule der Geduldsprüfung und horche, wie im Lehrbuch, in mich hinein: was hat sich verändert, bin ich nicht schon ein wenig mehr im Hier und Jetzt, kann ich aufhören ständig an das Nächstliegende zu denken? Auch die innere Reise hat begonnen.

Geduld und Flexibilität sind lernbar

Auf einem Boot gibt es keinen Terminkalender, nichts treibt einen an, außer dem Wetter. Und das hat uns schon ein wenig herausgefordert. Aber endlich geht es weiter und wir machen den ersten großen Schritt in Richtung Atlantiküberquerung. Die Kanarischen Inseln liegen vor uns.


[image: ]





KAPITEL 7 
WIE LIEBT MAN EINE INSEL?

UND wieder haben wir Zeit, die uns der Wind beschert. Bei 45 Knoten bleibt das Boot auf jeden Fall im Hafen. Die Geduld wird sehr geprüft. Wir kaufen ein, machen Weinproben und fahren mit dem Leih-Jeep in jeden Winkel der Insel. Es fühlt sich an, als wäre es eine Art Achtsamkeitstraining.

In der windigen, von hohen Bergen umgeben, Surferbucht von Famara, hocken lässige Besucher auf bunten Holzstühlen, wenn sie nicht gerade surfen. Eine eingeschworene Truppe. Wir setzen uns daneben und versuchen, etwas von der Lässigkeit einzuatmen. Das beruhigt und ist schön für das Auge, reicht nur leider nicht und so verordnen wir uns eine Beschäftigungstherapie in Form eines Fotokurs. Die neue Leica, die wir uns in Anbetracht der fotografischen Highlights, die noch auf uns warten, geleistet haben, will erst mal verstanden werden. Das fotografische Wissen ist eingerostet, die Kamera eine eigenwillige Diva, was entsprechend kommentiert, ein Grinsen beim Gegenüber erzeugt. Wir nehmen uns unterschiedliche Motive vor: die klassische Bucht, den Vulkan, die perlende Gischt der sich brechenden Wellen. Die Beschäftigung mit dem Motiv öffnet den Blick, und fummelt man nicht mehr zu sehr mit der Technik herum, öffnet sich eine neue Welt. Irgendwie entwickeln wir dann doch eine Beziehung für Lanzarote und genießen die Fahrten durch die kahle und doch so lebendige Vulkanlandschaft der Insel, deren Vulkanberge unterschiedlich gefärbt sind. Rote Erze leuchten vor dem fast schwarzen Lava Feld. Ein kultureller Höhepunkt ist das ehemalige Wohnhaus und Museum von César Manrique und nimmt uns mit auf eine Reise durch ein interessantes Künstlerleben. Private Häuser, die zu Museen umgestaltet wurden, haben eine eigentümliche Atmosphäre. Fast erwartet man, dass der Besitzer hinter der nächsten Ecke auftaucht, so lebendig ist seine Präsenz. Man fühlt sich wie ein Eindringling, der ungebeten eine 70er-Jahre-Party sprengt. Letztlich nehmen wir dann doch viele schöne Erinnerungen mit, freuen uns aber, als es endlich da ist: das Wetterfenster. Wir verlassen unsere vulkanische Zwischenstation und fahren auf den Ozean mit Kurs auf die Kapverdischen Inseln.
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